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Bas brachte denn zuweilen Unfrieden in die ſonſt glück⸗ 
liche Ehe und riß den Baurat hin, ſich mißliebig über 
ſchriftſtellernde Frauen zu äußern. Glücklicherweiſe waren 

öhne und Töchter erwachſen, verheiratet und außer dem 

u 


e. 
Sa hütete ſich wohl, einen en. in die ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Leiſtungen Frau Arnolds zu ſetzen oder gar zu zei⸗ 
gen; dazu war dieſe ihr viel zu lieb. Auch gab ihr die 
erfahrene Frau viel Anregung zu eigenem r well Sie 
ußte jo viele intereſſante Geſchichten aus der Geſellſchaft, 
ie ſcharfe Beobachtung und 1 80 ONCE Menſchenkennt⸗ 
fur verrieten, zu erzählen, das hatte keinen geringen Wert 
ür Iſa, wenn ſie auch häufig erſt das Gold von der Schlacke 
teinigen mußte. 
Dieſe Schlacken waren kleine Skandalgeſchichten, die ſie 
afür in den Kauf nehmen mußte und daran Frau Arnold 
berreich war. 


Obgleich erſt zwei Jahre in Berlin, wußte ſie doch in 
den verſchiedenſten Geſellſchaftskreiſen Beſcheid; fie kannte 
anze Familiengeſchichten auswendig, wußte von haarſträu⸗ 
9 Zwiſtigkeiten, unglücklichen Ehen und dergleichen 
mehr zu erzählen. Und das tat ſie nicht etwa aus bös⸗ 
williger Verleumdungsſucht, ſondern aus einem Wohlge⸗ 
fallen und Teilnahme daran. 


Iſa blieb anſcheinend immer die geduldige Zuhörerin 
und neh doch nachher oft nicht mehr zu jagen, was fie 
alles gehört hatte. 

Nur einmal wurde ſie aufmerkſam, als aus dem Munde 
Frau Arnolds der Name Bruchhauſen fiel. 

Frau Arnold hatte, trotzdem ſie überall orientiert war, 
doch keine Ahnung, in welchen Beziehungen dieſer zu Iſa 
geſtanden und welcher Roman ſich einſt in dem Leben ihrer 
jungen berühmten Kollegin abgeipielt hatte. Dazu lag 

ie Zeit zu weit zurück. Auch war ſie in den Kreiſen, die 
einſt Iſas Verkehr gebildet hatten, weniger bekannt. 

Sie hatte den Regierun N Bruchhauſen, 
wie er jetzt tituliert wurde, 8 ener Wohltätigkeits⸗ 
bazare, wie ſie die vornehme een alljährlich um die 
Weihnachtszeit zu veranſtalten pflegt, kennen gelernt. 

Zu ihrem Leidweſen blieb es jedoch bei dieſer flüchtigen 
Bekanntſchaft, es fand ſich nie mehr Gelegenheit, ſich ihm zu 
nähern. Das bedauerte ſie umſomehr, als man ſich aller⸗ 
hand intereſſante Geſchichten von ihm zu erzählen wußte, 
u denen auch diejenige gehörte, wie er zu ſeiner jungen, 
(oönen und fremdländiſchen Braut gekommen war. Frau 

rnold hatte auch dieſe kennen gelernt; ſte war ja der Mit⸗ 
telpunkt des Feſtes geweſen, dem ſich die Hauptaufmerkſam⸗ 
keit dt hatte. Sie verkaufte an einer Bude Wein, 
und dieſe Bude war ſo belagert, daß es Frau Arnold ſchwer 
geworden war, durchzudringen, um dieſe Frau zu ſehen. 

Ein guter Bekannter hatte dann ihre Neugier befriedigt 
und ihr aße daß Bruchhauſen ſeine Braut vor vier 
8011 auf einem ähnlichen Bazar kennen gelernt habe. 

ort hatte 1 eine 5 aus Mailand — ſie weilte 
bei Verwandten in Berlin zum Beſuch — in der National⸗ 
tracht ihres Landes Orangen und andere Südfrüchte, jowie 
den feurigen Chianti und Aſti ſpumante verkauft. Ihre 
Bude war damals, wie auch heute, von Landsleuten und 
Deutſchen umlagert geweſen, und man hatte um einen Blick 
aus den dunklen, an Augen, um ein melodiſches „Gra⸗ 
zien von ihren ſchwellenden Lippen, Unſummen für die 
Woh'lätigkeit geopfert. 5 


Bruchhauſen war einer der eifrigſten Belagerer geweſen. 
Die Schönheit Charlotta Ferraris hatte ihn berauſcht, wie 
der feurige Wein, den ſie ihm mit zauberhaftem Lächeln 
kredenzte. Seitdem war er ihr nachgegangen, und ſchließ⸗ 
lich waren ſie ein Brautpaar geworden. 


So hatte Frau Arnold es gehört und mit allerhand 
Ausſchmückung Iſa erzählt. Iſa hatte ruhig zugehört, ohne 
mit der ag zucken. Das einzige, was fie Dabei emps 
fand, war der Wunſch, daß die junge Dame nie erfahren 
möchte, was ſie einſt erfahren mußte: Enttäuſchung über 
Bruchhauſens Charakter. 


Weiter würde ſie ſich mit dem Schickſal en 5 
nicht beſchäftigt haben, wenn Frau Arnold ſie nicht hin und 
wieder daran erinnert hätte. Das Thema Bruchhauſen 
ſchien eine Schwäche bei dieſer geworden zu ſein; ſie kam 
nicht los davon. 


„Denken Sie nur,“ ſagte ſie einmal ganz angeregt, 
„was ich in Erfahrung gebracht habe: Bruchhauſen ſoll ein 
echter Lebemann geweſen ſein, und deshalb ſoll ihm ſeine 
erſte Braut den Abſchied gegeben haben.“ 


Iſa war leicht zuſammengezuckt und hatte die Erzähle⸗ 
rin forſchend angeblickt, doch als Frau Arnold harmlos 
weiter erzählte und in nichts verriet, daß ſie die erſte Braut 
kannte, wurde ſie wieder ruhiger, und doch hätte ſie ſich 
am liebſten beide Ohren zuhalten mögen, um nicht die ge⸗ 
1 von Frau Arnolds Schilderung anhören 
zu müſſen. R 


Glücklicherweiſe waren ihre Gedanken von Berufsan⸗ 
gelegenheiten und der bevorſtehenden Reiſe ſo in Anſpruch 
e daß darüber alles andere bald in Vergeſſen⸗ 
eit geriet. 


Der Brief, den ſie ſoeben an Thea geſchrieben, hatte 
ſie unwillkürli zu einem Vergleich zwiſchen ihrem und 
der Freundin Leben herausgefordert, und das Ergebnis 
war eine innere Befriedigung. In wenigen Tagen ſollte 
ſie in dem Lande ſein, deſſen Schönheit die 7 5 be⸗ 
ſungen und vielfach beſchrieben et Und ihr Herz 
wurde von großer Vorfreude erfaßt. 

Da ertönte die Entreeklingel. Sie hob lauſchend den 
Kopf. Ob die Mutter, die in der Stadt Beſorgungen hatte, 
ſchon heimkehrte? Nein, eine andere bekannte Stimme 
feet zu dem Dienſtmädchen. 

„Iſa ſprang auf. In demſelben Au enblick wurde die 
drei und eine kleine, rundliche Dame ſchob ſich 
erein. 

„Guten Morgen, meine liebe, junge Kollegin! Störe 
ich Sie nicht bei der Arbeit?“ 

„Durchaus nicht, Frau Arnold, bitte, treten Sie näher, 
und nehmen Sie gütigſt Platz. Ich habe nur ſoeben einen 
Brief an meine Freundin geſchrieben; er 0 fertig.“ 

Mit Herzlichke t ergriff Frau Arnold Iſas Hand, 

„Ich kann es mir nicht verſagen, ein wenig bei Ihnen 
dohen kae r Sie Böſe, haben Na ſo lange nicht bei mir 

„Verzeihen Sie, es gab ſo viel zu tun —“ 

„Zu Ihrer großen Reiſe?“ 

„Ja; morgen wollte ich meinen Abſchiedsbeſuch machen.“ 
5 „Das iſt lieb von Aönen — ich erwarte Sie — aber, 
nicht nur auf einige Minuten, hören Sie?“ 

„Für länger wird es mir nicht möglich ſein, liebe, ver⸗ 
ehrte Ran 

105 verſtehe: Keine Ruhe — ein wenig a 
und ſo weiter. — Sie find ee zu beneiden, Kleines.“ 
Frau Arnold ſagte ſtets „Kleines“, obgleich Iſa ſie ein 


gutes Stück Körperlänge überragte. „Schade, daß ſolche 


Reiſe jo re teuer iſt. Sie Glückspilz können ſie ſich 
freilich leiſten, a er unſereiner — na, wenn 25 einmal 
gut verkaufe. gehe ich auch in die Schweiz. — Kenne lie 
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zwar von A bis 3, ader die Sehnſucht zieht einen immer 
wieder hin.“ 

Wenn Frau Arnold auf das „Gut verkaufen“ warten 
wollte, würde fie die Schweiz wohl nicht mehr zu ſehen 
bekommen, denn ihre Honorare waren nichts weniger als 
bedeutend zu nennen. 

Die Damen hatten unterdes Platz genommen, und ya 
2 1 samen darüber aus, daß ihre Mutter nicht 
zu Hauſe ſei. 

„Denken Sie nur, Liebſte, was mir neulich Inter⸗ 
eſſantes zu Ohren 3 iſt,“ ſagte Frau Arnold, nach⸗ 
dem fie eine Weile über gleichgültige Dinge geſprochen 


hatten. „Mit Bruchhauſens Verlöbnis ſcheint nicht alles 


in Ordnung zu ſein.“ 

„So?“ machte Iſa, peinlich berührt, und ſuchte von dem 
Thema abzulenken, indem ſie durch eine andere Frage ge⸗ 
chickt darüber Sinmegaing. Doch es gelang ihr nicht. Frau 

un war zu voll davon und kam immer wider darauf 
zurück. 

„Hören Sie nur! Die Braut hat einen Verehrer, einen 
Jugendfreund aus der italieniſchen Heimat, der = 
wieder nähert und alle Ausſicht zu haben ſcheint, ruch⸗ 


hauſen aus ihrer Gunſt zu verdrängen.“ 


197 wie entſetzlich,“ rief Jia, ganz erſtarrt von dem 
örten. 

„Aber modern, ganz im Sinne unſerer Zeit. Sehen 
Sie mich doch nicht ſo erſchreckt und konſterniert an, 

ſachen — die Laune und den Glauben an Ihre Ideale 
wollte ich Ihnen damit gewiß nicht rauben; ich habe auch 
nicht gedacht, daß Sie die Sache ſo auffaſſen würden.“ 
Ila holte tief und ſchwer Atem: „Was gehen fie mich 
antwortete fie, ihr Mißbehagen zu verbergen ſuchend. 
„Nun ſehen Sie.“ Frau Arnold ſchlang zärtlich den 
Arm um ihre Schultern. „Alſo wieder: Kopf hoch! Eine 
Schriftſtellerin muß viel hören, um die Spreu von dem 
Weizen unterſcheiden zu können, und — intereſſant bleibt 
es immerhin. — Aber nun, Kleines, ich ſehe dort auf dem 


an! 


Tiſch Ihren Hut und Schirm liegen. Wollten Sie aus⸗ 
el n “ 


„Ja, ich wollte den Brief, den ich vorhin an meine 
Freundin ſchrieb, zum Briefkaſten tragen.“ 
i 385 dann begleiten Sie mich ein Stück heim — wollen 
27 “ 
„Gern 


f meine Mutter kann ich ſobald noch nicht zurück⸗ 
erwarten.“ 


„Schön alſo — brechen wir auf.“ 

Nach einer Weile verließen ſie zuſammen das Haus und 
gingen dem Tiergarten zu. 

s war ein warmer 3 Sommertag. Im Tier⸗ 
garten duftete es nach Wieſen lumen und Kräutern, und 
ein ſanfter Lufthauch machte die Temperatur angenehm. 

Die beiden Damen hatten Über einem anregenden Ge⸗ 
ſpräch, das 5 betraf 

enen unerquicklichen Erörterungen über Bru hauſens 

erlobung faſt vergeſſen, als Frau Arnold plötzlich Iſas 
Arm erfaßte. 

„Sehen Sie doch — ſchnell — da ſteht er ja.“ 

„Wer?“ fragte Iſa verwundert. 

„Schnell — ſchnell — jener Mann an der Halteſtelle 
der Elektriſchen — ſie kommt ſchon an, er wird ſogleich 
aufſpringen, und dann ſehen Sie ihn nicht mehr. — Laſſen 
Sie uns ſchneller gehen.“ 

An der Halteſtelle ſtand ein großer Mann, elegant 
doch etwas künſtleriſch gekleidet, den runden Künſtlerhut 
tief in die Stirn gedrückt. 

Nur noch wenige Schritte waren fie entfernt — da kam 
die Elektriſche an. Zufällig wandte er den Kopf, und den 
winzigſten Bruchteil einer Sekunde ſchweifte ſein Blick 
‚geicgüttig, wohl nur mechanisch, über die beiden näher⸗ 

ommenden Damen hin, dann ſprang er auf und die Elek⸗ 
triſche fuhr ab. 

„Haben Sie ihn geſehen?“ fragte Frau Arnold. 

„Nux flüchtig,“ antwortete Iſa, „ſein Hut beſchattete 
das Geſicht zu ſehr, auch war es uns nur einen verſchwin⸗ 
denden Augenblick zugekehrt Wer war der Mann der 


Ihnen ſolche Anteilnahme entlockt)“ 


„Kleines, erraten Sie es denn nicht? — Der Italiener 
war es Er ſoll hier in der Nähe wohnen — 5 er trug 
einen Koffer in der Hand und fuhr der Stadt zu. Ob er 
verreiſen will? Dann werde ich ihn vielleicht die nächſten 


die vorangegan⸗ 


Tage nicht ſehen, ſchade! — Aber — ſchön = ſchön = 
ta ilt er, gelt Kleines?“ & : 

Iſas Geſicht hatte ſich verſteinert. 

„Ob er ae 1 konnte ich bei dem flüchtigen Sehen 
nicht bemerken — imponieren wird mir ein Mann, der es 
mit ſeiner und anderer Ehre ſo leicht nimmt, niemals. 
30 möchte — ihm nicht wieder begegnen, noch je mit ihm 
etwas zu tun haben.“ 

„Tugendſtolze!“ 

Es durchzuckte Isa. Hier faſt an derſelben Stelle hatte 
Thea vor Jahren en gleichen Ausſpruch getan — an 
einem denkwürdigen Tage. Damals war es Winter, der 
Boden lag hende unter der Schneedecke, und heute war 
lachender, blühender Sommer. 

Wozu kam ihr die Erinnerung? Sie ſchüttelte 5 ge⸗ 
waltiam ab, und als fie am Lützowplatz von Frau Arnold 
Abſchied nahm, um nach Hauſe zu fahren, war es ihr wirk⸗ 
lich gelungen, die Geiſter der 3 zu bannen 
un lhre licke 5 das Nächſtliegende, auf das verlodende 
Ziel zu richten: auf die Reiſe in die Schweiz. 

Doch das beſeligende Gefühl der Vor Wr dem fie 
noch in ihren Briefen an Thea einen jo ſubelnden Aus⸗ 
druct verliehen hatte, wurde mit einemmal durch allerhand 
bange, zweifelnde Fragen getrübt. a 

„Wird die Reife dir das geben, was du erwarteſt, wird 
dich nichts enttäuſchen, kein Tropfen Wermut in den er 
5 * fallen? Und zum Schluß: Wie wirſt du wieder⸗ 

ten? 


Es gab keine Antwort auf Jolde Fragen, und fie ver⸗ 
ſtummten auch wieder vor den Vorbereitungen und neuen 
Eindrücken. 

VII. 

In der Schweiz! Am Ziele der Sehnſucht! 

Iſa Renatus ſtand mit ihrer Mutter am Fenſter des 
Zimmers im Hotel Mythenſtein in Brunnen und blickte 
auf die Waſſerfläche des Vierwaldſtätter Sees hinab. 

Der Himmel war mit Wolken bedeckt, die ſich tief herab⸗ 
ſenkten und die Berge in ihren undurdbeingli en 1 — 
hüllten. Nicht einmal ahnen konnte man dieſe, jo ſcharf 
das Auge auch ſpähte. Neidiſch verhüllten fie ihren Ans 
blick den Menſchen, und wenn ſie es ſelbſt gewollt haben 
würden, ſo hätten ſie trotz ihrer gewaltigen Größe doch 
nicht die Macht beſeſſen, den . zu ſpotten und 
die über ihnen lagernden Wolkenſchichten zu zerreißen. 

Wer es nicht ſelbſt erlebt hat, kann es kaum begreifen, 
wie einem zumute iſt, wenn man ſich Jahre Fuad eine 
Reiſe in die Alpen erſehnt hat und nun endlich vor Ihnen, 
ja initten drin ſtehend, nichts weiter ſieht als ein undurch⸗ 

ne Nebelmeer. Es ift ungefähr dasſelbe, als wenn 
man ſich mit vieler Mühe einen Plaß für eine ſchöne, bes 
rühmte Oper erſtanden hat, endlich darauf ſitzt und = 
der Vorhang geſchloſſen bleibt. . 

Iſa ließ ſich jedoch die gute Laune nicht verderben. Sie 
ſchlang den Arm um die neben ihr ſtehende Mutter, die 
etwas niedergeſchlagen auf die graugrüne Waſſerfläche und 
den feinſpühenden Regen ſchaute. 

„Der Vorhang muß doch einmal aufgehen, Mutt — 

ügeln wir unſere Ungeduld und laſſen wir uns nicht ver⸗ 
ſtimmen.“ 

„Nein, gewiß nicht, mein Kind,“ erwiderte Frau Re⸗ 
natus lächelnd, „es wäre töricht, ſogleich am erſten Tage 
den Mut zu verlieren, wo Wochen vor uns liegen. Es 
wird ſchon einmal anders kommen, und dann — da die 
Natur uns heute verſchloſſen bleibt, widmen wir uns den 
Menſchen. Wir haben heute bei der Mittagstafel bereits 
einige kennen gelernt, die mir der Beachtung wert ſcheinen, 
zen: für fängere Zen unſere Tſſchrrucn ren werden. 
Du wirſt viel zu ſtudieren bekommen, Ila“ a 

Beider zuverſichtliche Hoffnung wurde belohnt. er 
nächſte Morgen 15 19 55 herrlichſte Welter mit leuchten⸗ 
dem Sonnenſchein. Iſa ſchaute zum erſtenmale das Wun⸗ 
derwerk, die Alpen, entſchleiert und im Sonnenglanz ge⸗ 
badet fie ſah den See in ſeiner ſmaragdgrünen Pracht und 
war überwältigt von dem Anblick. Tief grub ſich in ihre 
Seele, was die Augen wahrnahmen. g 

Am Nachmittag begab ſich die kleine Geſellſchaft, die ſich 
an der Tafelrunde von Mythenſtein zuſammengefunden 
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Igtte, ayt Landungsſtelle und Deftieg dort den Dampfer 
uzern“, der, von Luzern kommend, nach der Tellplatte 
und nach Flüelen weiterfuhr. 


Es 8. ein warmer, ſonnenklarer Julitag. Der 
Dampfer durchſchnitt das Waffer, und die Wellen rollten 
ur Seite. Aus der unergründlichen grünblauen Auel e 
ie Felſen in ihrer gigantiſchen Pracht gen Himmel, Der 
Schnee des Urirotſtocks f 


immerte im Sonnenſchein, und 
ein würziger, ſtärkender 


auch zog über das Waſſer hin. 
Die auh e hatte oben auf dem Verdeck, deſſen 
Plätze durch ein Leinentuch vor den Sonnenſtrahlen ge⸗ 
ſchützt waren, Platz gefunden. 
Nachdem Iſa eine Weile an der Unterhaltung teilge⸗ 
il ſtand fie auf und ging auf die andere Seite 
8 es. 
Frau Renatus kannte ihre Tochter und ſuchte deshalb 
die Aufmerkſamkeit der übrigen von ihr abzulenken. 
Unterdes weidete ſich Iſa an der hier mit verſchwende⸗ 
riſcher Schönheit bedachten Natur; Waſſer und Berge, 
grüner Wald, zerklüftete Felſen, ſteile A 25 e, die 8 
nen — das Auge wußte kaum, was es zuerſt ſchauen ſollte 
Sie ſtand durch den Schornſtein vor den anderen ge⸗ 
borgen und glaubte ſich nn und unbeobachtet dem 
uß hinzugeben. Sie ahnte nicht, . ſie faſt ſchon von 
runnen aus der Gegenſtand der Aufmerkſamkeſt eines 
1 laß. der am Hinterdeck ſaß und unverwandt nach 
r hinfah. 


Er 2 einen Dünfelgrauen, gutſitzenden Anzug und 
einen Beulenhut auf dem krauſen Haar. Seine Nationa⸗ 
ität war unverkennbar. Die eigentümlich 1 
autfarbe, das ſchwarze Haar und die dunklen, dichten 
tauen über den feurigen Augen verrieten den Italiener 
auf den erſten Blick. Sein Geſicht hatte einen edlen Schnitt, 
die Naſe war leicht gebogen und ein Schnurrbärtchen be⸗ 
deckte die Lippen nur jo weit, daß ihre ſchöne Form noch 
erkennbar blieb. Die Einzelheiten, zuſammengefaßt mit 
einer hohen, ſtattlichen Figur, gaben ein Bild männlicher 
Schönheit. Man fühlte es an der Art des Sichgebens, die 
etwas künſtlerhaft See me und Lebendiges hatte, 
daß er ſich ſeiner Vorzüge wohl bewußt war, und doch 
hakte ſein Gebaren nichts geckenhaftes. 

Als ſich Iſa von den Ihrigen getrennt und die andere 
Seite des Schiffes betreten hatte, war er auch aufgeſtanden, 
wie einem inneren Gefühl nachgebend. 

Das Auge des Künſtlers wurde wohl auch durch das 
Schauen aus der geringen Entfernung befriedigt, aber 
der Menſch in ihm begnügte ſich nicht damit. 

Er ging langſam näher und blieb wenige Schritte zö⸗ 
gernd vor ihr ſtehen. Doch der männliche Egoismus ſiegte. 

Mit zwei kühnen Schritten war er an ihrer Seite und 
lüftete ein en den Hut. 

„Che cosa miha domandato, signora? Gnädiges Fräu⸗ 
fein, können Sie mir nicht jagen —“ 

Ja wandte ſich um und jtußte im erſten Augenblick. 
Wo hatte ſie dieſen Mann ſchon einmal geſehen? Dieſer 
Gedantenbli ging jedoch vorüber wie eben Blitze vor⸗ 
Überzugehen pflegen, und es blieb ihr nur die Erkenntnis 
ihres Irrtums. Aber was wollte der Fremde von ihr, 
und was hatte er gefragt? Sie entſann ſich nur der weichen 
ltalieniſchen Laute und ergriff die Gelegen beit beim 
Schopf. Prüderie war ihr fremd. 


„Was haben Sie mich gefragt, mein Herr?“ 

Ella parla italiano?“ fragte er erfreut zurück, ohne 
2 er von ihr zu laſſen und ohne auf ihre Frage eins 
ugehen. 

jehle bejahte, und das Geſpräch wurde in Italieniſch fort⸗ 
geſetzt. 

„Wollten Sie auch nach Flüelen, wenn ich fragen darf?“ 
enkte er ein. 

„Ja — das heißt, wir fahren nur bis zur Tellplatte 
und gehen zu Fuß nach Flüelen durch die berühmte Ga⸗ 
lerie auf der Axenſtraße.“ 8 

„Ah — denſelben Plan hatte ich auch. — Sie haben 
Angehörige hier auf dem Schiff?“ 

Ja, meine Mutter, außerdem haben 10 uns einige 
Gäſte unſeres Hotels in Brunnen angeſchloſſen.“ 
„„Wenn ich es wagen dürfte, auch um dieſen Shrzug zu 
bitten und mich Ihrer Frau Mutter, ah — geſtatten Sie, 
daß ich erſt eine verſäumte Pflicht nachhole. Mein Name 
it Vittorio Bardini.“ 


| 


Er zug den Hut und verbeugte ſich. 

„Der meinige Renatus,“ jagte Iſa lächelnd. Kommen 

Sie, Signore, ich werde Ihren Wunſch erfüllen. 
Sie 2 voran, und Bardini folgte, 
„Frau Renatus ſah überraſcht auf, und nachdem fie die 
Hände Perbeugung des fremden Mannes erwidert hatte, 
treifte ein fragender Blick ihre Tochter. Wen bringſt du 
uns da und 1995557 

Da gab Iſa in kurzen Worten eine Erklärung, wie fie 

1 der Bekanntſchaft gekommen war. Es lag weder etwas 

ußergewöhnliches noch Auffallendes darin, ſondern 
etwas, was auf Reiſen ſehr häufig vorkommt. Und als 
Bardini gez in gebrochenem Deutſch ſeine Bitte vorbrachte, 
und Frau Renakus in ſeine ſympathiſchen Züge ſah, hatte 
ſie ebenſowenig etwas gegen ſeine Begleitung einzuwenden, 
als die übrigen. : 

Kurz nn ſaß der ſchöne Italiener in dem kleinen 
Kreiſe, als hätte er ſtets dazu gehört, ein ſchlagender Be⸗ 
weis von der Reiſefreiheit, die weder ſteiſe onvenienz, 
noch Bedenken kennt. Der ns findet fih zum Menſchen 
ohne Zwang; nicht Stand und Formen, ſondern der Ein⸗ 
druck entſcheidet. Weiß man jeine natürlichen Gaben min 
Höflichkeit und zurückhaltender Zuvorkommenheit zu ver 
binden, wie Bardini es tat, ſo erobert man ſich die Herzen 
vollends im Sturm. 

Da legte der Dampfer an der Tellspiatte an, und man 
mußte ausſteigen. 

Gemeinſam ſuchte man die Tellsplatte auf. Sie lag 
maleriſch an der Bergwand gelehnt und von den blauen 
. es Vierwaldſtätter Sees umſpült, ein erhebendes 

ahrzeſchen der Heldentaten eines unerſchrockenen Man⸗ 
nes, der mit Gefahr ſeines eigenen Lebens die Freiheit 
ſeines Vaterlandes erkaufte. Vier große Wandgemälde, 
die die Wände der Kapelle bedeckten, zeigten die Helden⸗ 
taten im Bild. 

Nach der Beſichtigung ſtieg man die ſteile Treppe zum 
Neſtaurant empor, und nachdem man AR dort an en 
Taſſe guten Kaffees gelabt hatte, wurde der Weg auf den 
Axenſtraße nach Flüelen fortgeſetzt. 

Zur Linken die aufſteigenden, zur Rechten die ſteil in 
den See abfallenden 9 2 en, windet ſich die Straße an den 
Bergen entlang durch Tunnels, unter hängenden 18 
an Schluchten vorüber, immer weiter abwärts, bis ſie bei 
Flüelen zu ebener Erde endet. 

Die mannigfachen Schönheiten, die kühnen Windungen, 
die wechſelnde Szenerie und der ſtete Blick auf den See 
und die Berge machen die Axenſtraße zu einer der ſchönſten 
und kunſtvollſten der Welt. Niemand, ſei er noch ſo nüch⸗ 
tern veranlagt, kann ſich ihrem Zauber ganz entzlehen. 

Auch von jedem der kleinen Geſellſchaft wurde er, wenn 
vielleicht auch in von einander abweichender Weiſe, emp⸗ 
Ten: er wurde zum Ausdruck gebracht oder auch nur 
gefühlt. 

Bei einer Biegung der Straße zeigte ſich plötzlich die 
. Oeffnung eines Tunnels den Blicken der Wan⸗ 
ernden. 

„Da iſt die berühmte Galerie,“ rief die Wiſſenſchafkz 
liche, „nun geben Sie acht, meine Herrſchaften!“ 

Sa trat zu ihrer Mutter und zog deren Arm durch 
den ihren. 

„Biſt du müde, Herzensmutti?“ ; ; 

„Gar nicht, mein Kind, der Weg führt ja immer berg⸗ 
ich und — wenn ich es dennoch wäre, hier ſoll uns, glaube 
ich, ein ſchöner Lohn werden.“ 

Zuſammen betraten ſie den dunklen Eingang, ahnungs⸗ 
los, welche Ueberraſchung ee werden ſollte. Zwei breite 
Lichtſtreifen, die von den in die Bergwand eingehauene 
Lichtfenſtern herrührten, erhellten den Tunnel. Schweigend 
näherte man ſich dem erſten Fenſter Jelbit die allzeit ge⸗ 
ſprächigen Lehrerinnen hielten den Atem an. 

Plötzlich ein Al und Ol und darauf wieder ein mi⸗ 
nutenlanges Schweigen. 5 

Wie ein Gemälde, deſſen Rahmen das Rieſenfenſter 
bildete, lag die Landſchaft vor den Blicken: der ſmaragd⸗ 
tüne See und auf ſeinen Wellen ein Dampfer, von dieſe 

öhe geſchaut wie ein Spielzeug, das man in die Hand 
nehmen kann, ausſehend — rings die bewaldeten Berge 
mit den Ortſchaften an ihrem Fuße — und höher hirauf 
der Gletſcher des Urirotitods, deſſen weißer Glanz un⸗ 
derbar gegen den tiefblauen Himmel abſtach. 
(Fortsetzung folgt.) 
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Der Hausfreund Nr. 22 


Das Land ohne Leidenſchaft 
Frühlingsfahrt durch Holland. 
Amſterda m, Mitte Mai. 


Frühling iſt in Holland eine nationale Angelegenheit. Das 
feſtſtehende Programm fängt mit dem Großreinemachen an und 
erteicht ſeinen Höhepunkt mit den blühenden Blumenfeldern. 

Das Großreinemachen vollzieht ſich hier nicht nur von in⸗ 
nen, ſondern ganz beſonders von außen. Der Fremde, der an 
den herrlich blankgeputzten Faſſaden vorüberfährt, hat das Ge⸗ 
fühl, es geſchähe alles um ſeinetwegen und fühlt ſich faſt ver⸗ 
pflichtet, Entree zu bezahlen. Man wäſcht die Fenſter, die Dach⸗ 
rinnen, die Balkons, die Türen und Tore. Der Gartenkies 
blitzt, die Dächer ſtrahlen, die Klinkerſteine ſehen wie blen⸗ 
dend geputzte Zähne aus. 2 

Alle dieſe fabelhaft gepflegten Häuſer liegen trotzdem wie 
ausgeſtorben im Frühlingsgrün. Es dringt kein Laut daraus. 
Kein neugieriger Blick ſtiehlt ſich aus den hellen Fenſtern. Wie 
eine rieſengroße verlaſſene Villenkolonie, an der Heinzelmänn⸗ 
chen alle Arbeit verrichten würden. 

Die holländiſchen Landſitze find wunderbar. Kein Gitter, 
ſelten ein Tor ſchließt ſie ab, und doch ſind ſie völlig unnahbar 
voneinander getrennt. Ueber jedem Türeingang ſteht unſicht⸗ 
bar geſchrieben: Splendid iſolation. 


5 ü 

Sonntags fährt ganz Holland zu den blühenden Blumen: 
feldern heraus. Alles was Räder hat, radelt — alſo radelt 
alles. Die vielen Autos verſchwinden daneben. Wie große 
Hunde, die gut zu kleinen Kindern ſind, nehmen die ſchweren 
Motoren jede Rückſicht auf die leichten Räder, deren Beſitzer 
völlig unbekümmert und in ſeelenruhiger Gleichmütigkeit da⸗ 
hinrollen. Ein holländiſches Zweirad hat unbegrenzte Möglich⸗ 


keiten. Außer dem Pedaltreter find zumindeſt vorn und hinten 


zwei ſtrohblonde Minderjährige in Körbchen angehängt. Paare 
faſſen ſich während des Radelns unter, und ſo zieht ein unge⸗ 
heures, ſchweigendes Heer nach den „Bloembollevelden“. Dort 
wird alles bekränzt. Blumengirlanden werden wie der pour le 
merite-Orden umgebunden, hängen über den Rücken, flattern 
von den Hüten. Aber kein lauter Ton wird hörbar. Mit ſelbſt⸗ 
verſtändlicher Genugtuung wird die Pracht des Blumenmeers 
hingenommen — mit Gelaſſenheit die Verkehrsſchwierigkeiten. 

Uebrigens — kein national⸗ökonomiſcher Diskurs kann ſo 
einleuchtend den tragiſch weiten Weg erklären, der vom Produ⸗ 
zenten zum Konſumenten führt, wie eine plötzlich entſtehende 
Viſion. Hier Millionen, Millionen von Tulpen, Hyazinthen, 
Narziſſen — eine Tagesreiſe weiter die Verkäuferin im Blu⸗ 
n mit ſpitzen Fingern: „Drei Stück eine Mark, meine 

ame.“ 
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Der Prophet gilt nichts im eigenen Vaterlande, um ſo 
mehr aber der Käſe in ſeiner Heimatſtadt. In Alkmaar, wo 
jeden Freitag der größte Käſemarkt des Kontinents abgehalten 
wird, fühlt man ſich ſelbſtverſtändlich moraliſch verpflichtet, zum 
Frühſtück ein Käſebrot einzunehmen. Das kleine Gaſthaus liegt 
auf dem Marktplatz. Man wird nicht müde, durch das Fenſter 
zu ſchauen, wo maleriſch ſchneeweißgekleidete Männer, rieſige 
bunte Strohhüte auf dem Kopf, in eigenartigem Tanzſchritt die 
Käſehügel fortſchieben. (Wobei man ſich wieder einmal erin⸗ 
nert, daß alles in der Welt ſeinen tiefen Grund hat und daß 
die als leichter Schlager betrachtete Frage: wer hat denn den 
Käſe zum Bahnhof gerollt? hier von größter Wichtigkeit iſt.) 

1 Wenn der Wirt mit der Rechnung kommt, ijt man immer: 
hin erſtaunt, für ein hauchdünnes Käſebrot den Berliner Preis 
eines ganzen holländiſchen Käſe bezahlen zu müſſen. 


Vorſtellung und Wirklichkeit find meiſt kleine Dolly⸗ſiſters. 
In Holland iſt man froh überraſcht, alles ſo vorzufinden, wie 
man es ſich dachte. Es ſtimmt genau: das weite grüne Land 
des Vermeer, die Potterſchen Kühe, die Menſchen des terborch. 

„Aber die Wahrzeichen find im Untergang begriffen. Die 
Mühlen ſind in Gefahr — ſie werden für elektriſchen Betrieb 
geändert und ſollen ſogar über kurz and lang ganz von der 
Oberfläche verſchwinden. / 

In alten Städten und auf grünen Inſeln gehen die Be⸗ 
wohner noch alle in augenerfreuender Tracht. Wie lange noch? 


e 


Man ſieht die Mütter in Flügelhauben und maleriſchem Ge⸗ 
wand, die Töchter bereits zum großen Teil im allein ſeligma⸗ 
chenden Jumper. 

Mit Ausnahme jener berühmten Plätze, wo mit Stimmen⸗ 
einheit aller Generationen zwecks Ausnutzung der Konjunktur 
die Tradition als beſte Reklame hochgehalten wird. Im rei⸗ 
zenden Volendam ſtehen bereits Neugeborene in Tracht kodak⸗ 
bereit zur Verfügung. Und nirgend anderswo ſehen alte Fiſcher 
ſo unerhört echt nach alten Fiſchern aus. 

Immerhin — noch gibt es das wunderbar maleriſche Hol⸗ 
land, auch ganz ohne Rückſicht auf Fremdenverkehr. 

Im Mai iſt es eine Frühjahrsausſtellung lebender Bilder. 

* 


Wenn man durch das grüne Land, durch die überfüllten 
Häfen, durch die reichen Städte fährt, drängt ſich immer wieder 
das Gefühl auf: ein großer, geordneter Haushalt. 

Und wie der fremde Beſucher einer ſchönen Häuslichkeit 
immer bereit iſt, an glückliche Ehe und ſorgloſe Verhältniſſe zu 
glauben, ſo auch hier im großen Maßſtabe. Man ſchließt aus 
ſpiegelglatten Fußböden und roten Geranien ſo gern auf wol⸗ 
kenloſes Glück. Schade, daß es gewöhnlich nicht ſtimmt. 

Wenn man in einem Dutzend holländiſcher Häuſer das gaſt⸗ 
freundliche „Kopje Koffie“ eingenommen hat und dieſe lie⸗ 
benswürdigen Interieurs voll ruhiger Behaglichkeit ſo erſtaun⸗ 
lich ähnlich findet — fühlt man ſehr deutlich, daß hier die Tür, 
die hinter Kuliſſen führt, ſehr feſt verſchloſſen it. 

Holland, ſo nahe, ſo leicht erreichbar, iſt uns ein ſehr fernes 


Land. 5 
1500 Mark für einen Strick! 


Im Grenzwalde des böhmiſch⸗mähriſchen Gebietes hat man 
die Leiche eines unbekannten Mannes gefunden, der ſich dort 
an einem langen Strick erhängt hatte. Als ſich dieſe Nachricht 
in der Umgegend verbreitete, kamen Leute von weit und breit, 
um ſich ein Stückchen von dem Strick abzuſchneiden. Im ſchö⸗ 
nen Böhmerwalde iſt man nämlich durchaus von den glück⸗ 
bringenden Eigenſchaften eines Selbſtmörderſtrickes überzeugt. 
Es kam an dem Tatort zu einigen ſehr temperamentvollen 
Auseinanderſetzungen zwiſchen der Bevölkerung. Es kam ſogar 
zu einer tüchtigen Prügelei, an der auch das zarte Geſchlecht 
nach Möglichkeit beteiligt war. Schließlich fällte der Vorſteher 
des Ortes ein ſalomoniſches Urteil: Er verſteigerte den Strick 
und ſtrich dafür die annehmbare Summe von 12 500 Kronen — 
umgerechnet 1500 Mark — ein. Die Summe ließ er den Orts⸗ 
armen zugute kommen. 0 


Lange Ohren ſind Mode — 
allerdings nur für Hunde 


Der Tierſchutzverein in Neuyork führt in der letzten Zeit 
einen heftigen Kampf gegen die Unſitte, beſondere Hunderaſſen 
an Ohren und Schweif zu ſtutzen. Sogar einige Parlaments⸗ 
mitglieder haben ſich erfolgreich bemüht, einen Geſetzentwurf 
einzubringen, daß das Kupieren der Hunde als Tierquälerei 
zu betrachten und bei Geld- und Gefängnisſtrafen zu verbieten 
ſei! Die maßgebenden Zeitungen und Zeitſchriften haben ſogar 
Vierfüßler abgebildet, die mit langen Ohren und langen 
Schwänzen geradezu fremdartig anmuten. Dobermänner, 
Rehpinſcher, Foxterrier, Boxer. Man kann geſpannt ſein, ob 
ſich dieſe Langohrmode auch nach Europa ausbreiten wird Es 
wäre jedenfalls wünſchenswert, mit dieſer rohen Sitte aufzu⸗ 
räumen. Denn die Ohren ſollen das Tier ſchützen, geſtutzt bie⸗ 
ten ſie aber allem Ungeziefer, Staub und Regen Einlaß, was 
für den Hund beſtimmt ſo unangenehm iſt wie für den 
Menſchen. : 


